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Eingekehrt

Der Name des neuen Restau-
rants Gross-Wabern erinnert
daran, dass die Gegend rund
um den Bahnhof Wabern einst
so hiess – im Gegensatz zu
Kleinwabern nahe Kehrsatz.
Und es erinnert auch daran,
dass die Bahnstation tatsäch-
lich schon mal eine grössere
Rolle gespielt hat. Der Bahnhof
war nicht nur ein Halt an der
Strecke der Linie durchs Gür-
betal, sondern auch Endstation
der einstigen Gaswerkbahn.

Ab 1906 transportierte diese
Bahn Kohle von Wabern ins
Marzili. Die Kohle wurde dort
für die Gasproduktion benö-
tigt. Mit dem überregionalen
Ferngasnetz wurde das Berner
Gaswerk und damit auch der
Kohletransport überflüssig.
1967 wurde die Gaswerkbahn
eingestellt. Der Name Gross-
Wabern war allerdings schon
1939 von den Landkarten und
von der Bahnstation ver-

schwunden. Seither heisst die
Haltestelle Wabern bei Bern.

Nun aber prangt der Name
Gross-Wabern wieder am
kleinen Stationsgebäude neben
Gleis 1. In den letzten Monaten
wurde es umfassend und
schön renoviert. Seit März
bietet Chef Hüseyin Matur
im Bahnhofstübli und im
angebauten Güterschopf
etwa 50 Plätze an. Er setzt
auf saisonale und regionale
Gerichte mit orientalischem
Touch – und weckt bei uns
die Erwartung an ein neues
Kleinod in (Gross-)Wabern.

Bei unserem Besuch ist jeder
Tisch besetzt. Wie viele andere
Newcomer setzt auch dieses
Restaurant auf Gerichte zum
Teilen.

Für die Vorspeise greifen wir
zu Hummus (9.50 Franken),
der uns eher fad und etwas
wässrig dünkt. Besser schnei-
det der knusprige, mit Honig
überbackene Ziegenkäse
(14.60 Fr.) und vor allem die
Artischocke mit Grillgemüse
(16.50 Fr.) ab. Sie ist nicht nur
ein Hingucker, sondern über-
zeugt mit Spargeln, Rüebli und
Pesto auch geschmacklich.
Leider ist das schon der Höhe-
punkt des Abends.

Die Hackfleischbällchen mit
Tomatensauce (19.50 Fr.)
enthalten Lammfleisch – was
in der Karte durchaus erwähnt
werden könnte. Die Ofen-
kartoffeln (9.50 Fr.) erwecken
nicht den Anschein und

schmecken auch nicht so, als
wären sie kürzlich aus dem
Ofen geholt worden. Dabei
rühmt sich das Gross-Wabern
für die frische Zubereitung.
Und die ansonsten würzige
Parmigiana (16.60 Fr.) fällt mit
nur halb garen Auberginen und
Kartoffeln durch.

Der feine Schoggikuchen mit
Doppelrahm (12.50 Fr.) und die
Crema catalana (7.50 Fr.) mit

dem knusprigen Deckel ver-
söhnen uns ein wenig. Trotz-
dem, das Gross-Wabern ist
bisher nicht das Kleinod, das
wir uns erhofft haben. Aber
was nicht ist, kann werden. Der
Zug ist noch nicht abgefahren.

Johannes Reichen

Restaurant Gross-Wabern,
Bahnhofstrasse 20, 3084Wabern,
Tel. 031 503 16 15.

Das «Gross-Wabern» ist noch kein Kleinod

Die Quittung

Auf dem Tisch: Salat, kalte und
warme Gerichte zum Teilen.
Manche sind orientalisch an-
gehaucht.
Abgerechnet:Wer das Essen
teilt, teilt auch den Preis – und soll
so vielleicht nicht merken, dass er
viel bezahlt. Ein kleines Stück
Tortilla kostet 14.50, ein Schälchen
Hummus 9.50 und fünf Fleisch-
bällchen mit Sauce 19.50 Franken.

Aufgefallen: Nicht nur Bahn-
nostalgiker werden am alten
Bahnhöfli Freude haben. Es ist
schön eingerichtet.
Abgefallen:Wer sich ent-
spannen möchte, schaut
besser draussen den vorbei-
fahrenden Zügen zu. Bei unserem
Besuch herrschte drinnen eine
ständige Hektik und zeitweise
Durchzug.

Regina Schneeberger

Die beiden Männer verkehrten
im Drogenmilieu, konsumierten
und verkauften den Stoff ge-
meinsam. Eine Zeit lang lebten
sie gar zusammen in einerWoh-
nung. Dann kam derTag, der al-
les veränderte. Am 20. Februar
2018 fand die Polizei denÄlteren
der beiden, einen 55-jährigen
Mann, tot in seiner Wohnung in
der Burgdorfer Hofstatt.

Nun, gut fünf Jahre später, hat
das Regionalgericht in Burgdorf
den Kollegen des Opfers wegen
vorsätzlicher Tötung verurteilt.
Der heute 37-Jährige hat den
Mann mit mehr als 30 Messer-
stichen umgebracht. Schuldig
gesprochen wird er auch wegen
Drogenhandels und diverserEin-
brüche.

DerTätermuss für 16 Jahre ins
Gefängnis. Einen Teil davon hat
er bereits verbüsst. Seit Dezem-
ber 2021 ist er im vorzeitigen
Strafvollzug. Ausserdem wird er
des Landes verwiesen. Acht Jah-
re darf der gebürtige Italiener,
der hierzulande aufgewachsen
ist, nicht mehr in die Schweiz
einreisen. Damit verhängte das
Gericht die Strafe, welche die
Staatsanwältin eine Woche zu-
vor gefordert hatte.

DerVerteidiger hingegen plä-
dierte für einen Freispruch vom
Vorwurf der vorsätzlichen Tö-
tung und lediglich einen Schuld-
spruch in denweiterenAnklage-
punkten. Er forderte dafür eine
Freiheitsstrafe von 31 Monaten.
Auf einen Landesverweis sei zu
verzichten.

«Ich bin keinMörder»
Der Beschuldigte bestritt die Tat
in allen Einvernahmen und auch
vor Gericht. Er betonte: «Ich bin
kein Mörder.» Er und das Opfer
seien gute Freunde gewesen. Er
hätte ihm nie etwas zuleide ge-
tan. Und sein Verteidiger argu-
mentierte: Es könne seinem

Mandanten kein Tatmotiv nach-
gewiesen werden.

Ein eindeutiges Motiv konnte
auch das Gericht nicht ausma-
chen.Vielleicht sei es um Drogen
gegangen, vielleicht um Geld,
klar sei das nicht, so der Richter.
Er verglich die verschiedenen
Elemente des Falls mit einem
Puzzle. Obwohl manche Teile
nicht ganz klar zu erkennen sei-
en, ergebe sich zusammenge-
setzt ein eindeutiges Bild. «Die
Indizienlage ist erdrückend.»

Insbesondere die DNA-Spu-
ren fallen ins Gewicht. In der

Wohnung des Opfers fanden die
Ermittler den genetischen Fin-
gerabdruck des Beschuldigten
überall. Der Verteidiger argu-
mentierte, dass der Angeklagte
dort oft zu Besuch gewesen sei
und so seine Spuren hinterlas-
sen habe. Und nicht zwingend
zum Tatzeitpunkt.

Die Tatwaffen
Das Gericht kam zu einem ande-
ren Schluss. Denn die Spuren
wurden auf verschiedensten Ob-
jekten gefunden, die mit derTö-
tung direkt zusammenhängen.

Auch auf den beiden Messern, die
als Tatwaffen dienten.

Der Täter habe brutal gehan-
delt.Trotzdemverurteilte ihn das
Gericht nicht wegen Mordes –
dem schwerwiegendsten aller
Tötungsdelikte. Es zeichnet sich
durch besondere Skrupellosig-
keit aus.Dafürmüsste man aller-
dings mehr zu den Beweggrün-
den wissen, so der Richter. «Es
bleiben zu viele Fragen offen.»

Dem kaltblütigen Vorgehen
trug das Gericht bei der Strafzu-
messung aber Rechnung. 13 Jah-
rewurden alleinewegenvorsätz-

licher Tötung ausgesprochen.
Hinzu kommen 3 Jahre für die
weiteren Delikte.

Nach derverbüssten Haftstra-
fe muss der Mann die Schweiz
für 8 Jahre verlassen. Dass es
nicht noch für länger ist, hängt
mit der familiären Situation des
Mannes zusammen. Er ist in der
Schweiz aufgewachsen, seine El-
tern und seineTochter leben hier.

Das Urteil nimmt der An-
geklagte fast schon stoisch ent-
gegen. Sein Gesichtsausdruck
bleibt unbewegt, seineArmever-
schränkt.

Der 37-Jährige musste sich in einer mehrtägigen Verhandlung vor dem Regionalgericht verantworten. Illustration: Karin Widmer

«Vielleicht ging es umDrogen,
vielleicht umGeld»
Tötungsdelikt in Burgdorf Er hat seinen Kollegenmit mehr als 30 Messerstichen umgebracht.
Das Motiv bleibt unklar. Die Beweislage ist jedoch erdrückend.

Brünnen- und
Neufeldtunnel gesperrt
Bern Die beiden Röhren des
Brünnentunnels sowie der Neu-
feldtunnel auf der A1 bei Bern
werden durch das Bundesamt für
Strassen (Astra) für Reinigungs-
arbeiten nachts gesperrt. Der
Brünnentunnel in Fahrtrichtung
Lausanne wird in der Nacht auf
den 24. Mai gesperrt, die zweite
Röhre in Richtung Wankdorf in
der Folgenacht. Im Neufeldtun-
nelwerden diverse Reparaturar-
beiten durchgeführt.VierNacht-
sperrungen sind geplant: ab
19.30 Uhr und bis 6 Uhr in der
Nacht vom 16. auf den 17.Mai so-
wie drei Nächte ab kommenden
Montag. (SDA)

Fenaco schreibt erneut
Umsatzrekord
Bern Fenaco steigerte den Um-
satz 2022 um 9,2 Prozent auf 8,06
Milliarden Franken, wie die Ag-
rargenossenschaft mitteilt. Das
sei der höchste Umsatz in der
30-jährigen Geschichte. Nebst
höheren Preisen seien auch die
gestiegenen Einnahmen in der
Photovoltaik dafür verantwort-
lich. Der Betriebsgewinn (EBIT)
fiel um beinahe ein Fünftel auf
138,4 Millionen Franken zurück.
Am Ergebnis werden die Landi
und deren Mitglieder mit 35,9
Millionen Franken beteiligt. (SDA)

Elternzeit: Regierung
will keinen Alleingang
Kanton Bern Der Regierungsrat
empfiehlt den Stimmberechtig-
ten, am 18. Juni die Initiative «Für
eine kantonale Elternzeit» abzu-
lehnen. EinAlleingang des Kan-
tons Bern hätte «beträchtliche
Mehrkosten zur Folge», heisst es
in einer Mitteilung des Regie-
rungsrats. Der Regierungsrat sei
überzeugt, dass eine nationale
Lösung dem Anliegen gerechter
werde als unterschiedliche kan-
tonale Regelungen, lässt sich die
zuständige Regierungsrätin Evi
Allemann in derMitteilung zitie-
ren. Die Regierung befürchtet
jährliche Mehrkosten von rund
200 Millionen Franken. (SDA)

Berner Feuerwehrautos
löschen bald in Brody
Stadt Bern / Ukraine Die Stadt Bern
überlässt der westukrainischen
Stadt Brody drei Tanklöschfahr-
zeuge ihrer Berufsfeuerwehr.
Eine ukrainische Delegation
nahm sie gestern in Empfang.
Die drei gut gewarteten Fahrzeu-
ge, ein Mercedes-Benz aus dem
Jahr 1990 sowie zwei MAN-Fahr-
zeuge aus den Jahren 2004 und
2013, wurden letzts Jahr auf-
grund veränderter Anforderun-
gen bei der Berner Feuerwehr
durch neue City-Tanklöschfahr-
zeuge ersetzt. (red)

Telefonbetrüger tappten
in die Falle
Kanton Bern Die Welle von Tele-
fonbetrügereien hält an:Am letz-
ten Freitag sind der Polizei zwei
Beteiligte in die Falle gegangen.
Eine ältere Frau meldete der
Kantonspolizei einen verdächti-
gen Telefonanruf. Der Anrufer
habe sich als Bankangestellter
ausgegeben undvon Betrügerei-
en berichtet. Auch sie sei Be-
trugsopfer und solle so viel Geld
wie möglich abheben. Die Poli-
zei konnte zwei Männer anhal-
ten, welche die Bargeldsumme
am Domizil der Frau in Bern ab-
holenwollten.Die Männer befin-
den sich in U-Haft Die Polizei
ruftweiter zurVorsicht auf. (red)
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Quentin Schlapbach und
Michael Bucher

In der Nacht auf den 30. April
brannte im Berner Lorrainequar-
tier «die Luft». Aus der «Tour de
Milidance» genannten Spontan-
demo heraus steckten Links-
extreme Müllcontainer in Brand,
zertrümmerten Scheiben und
verspraytenWände, darauf folg-
ten heftige Scharmützel mit der
Polizei. Der gewaltsame Umzug
beendete damit eine lange Pha-
se, in der sich die linksautonome
Szene eher ruhig verhielt; seit
Beginn derCorona-Pandemie ist
es das erste Ereignis dieser Di-
mension.

Tags darauf geschah dann et-
was, was vor wenigen Jahren
noch undenkbar war: Auf der
linksautonomen Szeneplattform
«barrikade.info» äusserte eine
interne Stimme öffentlich Kritik.
Bereits im ersten Satz brachte die
Kommentatorin auf den Punkt,
was dem Vernehmen nach viele
in der Szene dachten: «Die ‹Tour
de Milidance› war ein absoluter
Reinfall – das wissen wir alle.»

Das interne Zerwürfnis wirkt
wie eine Art Zeitenwende. Nun
stellt sich die Frage, wie es wei-
tergeht. Kommt die Gewaltspira-
le wieder in Gang? Oder hat sich
Berns linksautonome Szene tat-
sächlich gewandelt?

WerAntworten auf diese Fra-
gen sucht, hat es nicht leicht. In
der Szene herrscht ein breites
Misstrauen gegenüber den «bür-
gerlichen Medien». Trotzdem
waren einige Szenekenner und
Direktbeteiligte bereit, anonym
mit uns zu reden.Andere verwie-
sen wiederum auf bereits veröf-
fentlichte Stellungnahmen von
Kollektiven, die auch ihre Sicht-
weise wiedergeben sollen.

Von der Gewalt überrascht
Was genau geschah am 30. Ap-
ril, das für so viel Unmut inner-
halb der Szene sorgte? Die glo-
balisierungskritische Veranstal-
tung «Tour de Lorraine» zieht an
diesemAbend Kapitalismusgeg-
ner aus der ganzen Schweiz nach
Bern. Ein kleiner Kreis von Ein-
geweihten kapert den Moment
für eine politische Aktion.

Vordergründig geht es bei der
«Tour de Milidance» um mehr
Freiräume.Was sie erwartet,wis-
sen aber offenbar viele Leute
nicht, als sie sich auf der Schüt-
zenmatte dem Umzug anschlies-
sen. «Die meisten wollten ein-
fach nur tanzend durch die Stadt
ziehen», heisst es im Statement,
welche die Aktion später als
«verantwortungslos und unsoli-
darisch» kritisiert. Zu diesem
Schluss kommt auch ein Szene-
kenner, der an diesemAbendvor
Ort war. «Es warviel junges Par-

tyvolk dabei», sagt er. «Viele lie-
fen mit, weil sie dachten, ‹cool,
eine spontane Demo für mehr
Freiräume!›». Sie alle wurden
überrascht, als es zur Strassen-
schlacht mit der Polizei kam.

Die anonymen Demo-Organi-
satoren nahmen amTag nach der
Eskalation ebenfalls Stellung. Es
sei sichtbar geworden, dass Mi-
litanz im Kampf um mehr Frei-
räume ein «essenzielles Mittel»
darstelle, schreiben sie im Com-
muniqué. «Zu beobachten ist
auch, dass genau diese Militanz
vonvielenTINFA*-Personen aus-
geübt und getragen wurde.»

Laut Insidern sorgte diese Be-
hauptung in der Szene für Un-
verständnis. Unter dem Begriff
TINFA* sindTrans-, Inter-, nicht
binäre Menschen, Frauen und
Personen ohne Geschlechtsiden-
tität gemeint – also alles Perso-
nengruppen, die aus Sicht der
linksautonomen Szene beson-
ders unterdem «repressiven Sys-
tem» leiden.

«Mackertum» ist out
Dass ausgerechnet sie ein Döner-
lokal versprayt und Mülltonnen
in Brand gesteckt haben sollen,
wie von den Veranstaltern sug-
geriert, konnten einige nicht ein-
fach so hinnehmen.Das zeigt das
Statement,welche dieAktion kri-
tisiert. «Die eskalierende Gewalt
ging anscheinend allem voran

vonweissen Macker*innen ohne
wirklichen politischen Hinter-
grund aus», heisst es da.

Dieser Streit zeigt exempla-
risch,welchenWandel die links-
autonome Szene in Bern zuletzt
durchgemacht hat. Während es
«woke» Anliegen in der Politik
nach wie vor schwer haben und
teilweise belächelt werden, sind
sie fürviele Linke zum nicht ver-
handelbaren Dogma geworden.

Obwohl die ausserparlamen-
tarische Linke Hierarchien seit
jeher ablehnt, war es über Jahre
indes insgeheim so, dass vor
allem weisse, heterosexuelle
Männer in der Szene denTon an-
gaben. Die queerfeministische
Bewegung hat diese Machtstruk-
turen nicht nur infrage gestellt,
sondern sie zum Einstürzen ge-
bracht.

Das zeigen etwa dieVorgänge
bei der «Revolutionären Jugend
Gruppe Bern» (RJG) und der «An-

archistischen Gruppe Bern» –
zwei Kollektive, die noch vorwe-
nigen Jahren die Stadt regelmäs-
sig inAufruhrversetzten.Die RJG
hat sich Ende 2020 aufgelöst.
«Wir sind all die Jahre massiv ge-
scheitert, eine Basis für feminis-
tische Politik zu schaffen», heisst
es im Statement selbstkritisch.
Auch die «Anarchistische Grup-
pe Bern» hat laut eigenen Anga-
ben mit sexistischen und rassis-
tischen Verhaltensmustern zu
kämpfen. Über Jahre seien diese
durch «Schweigen, Wegsehen,
Angst vor sozialen Konsequen-
zen und Hierarchien» ermöglicht
worden, heisst es in einem
Schreiben vom Oktober 2022.

Der Stadtberner Sicherheits-
direktor Reto Nause (Die Mitte)
spricht von einem Generationen-
wechsel, der in der Szene statt-
gefunden habe. «Viele vertreten
die Haltung, dass Militanz nicht
immer hilfreich ist.» Veran-
schaulicht hat diesen Wandel
etwa der Antifa-Umzug vom
Herbst 2022,woviele queerfemi-
nistische Parolen und Frauen-
streik-Fahnen zu sehen waren.

Aus der Szene klingt es ähn-
lich: «Das ‹Mackertum› war bei
uns früher viel ausgeprägter»,
sagt ein Insider. Gewalt werde
zwar von vielen nach wie vor als
legitimes Mittel erachtet. «Aber
eswird viel mehrhinterfragt und
reflektiert,wann sie zurAnwen-

dung kommt.» Früher hätten bei
solchenAktionen auch Personen
teilgenommen, welche die poli-
tischen Ideale gar nicht teilten,
sondern einfach den Adrenalin-
rausch gesucht hätten.

Der Corona-Konflikt
Was die linksautonome Bewe-
gung ebenso stark durchgerüt-
telt hat, war die Corona-Pande-
mie. Das bestätigen alle Ge-
sprächspartner. Die Rede ist von
einer tiefgreifenden Spaltung.
Auffallend war, wie schon fast
gespenstisch ruhig es damals in
der Szene war. Obwohl eigent-
lich alle Ingredienzen da gewe-
sen wären, um anarchistische
Kräfte auf die Strasse zu treiben:
Die Mächtigen schränken die
Freiheiten massiv ein – sogar das
Recht, zu demonstrieren.

Das daraus entstandene Pro-
testvakuum füllten neu formier-
te Kräfte: die Corona-Skeptiker
und Impfgegner. Phasenweise
zogen sie im Wochentakt durch
Berns Gassen.

Weil zum Teil auch zwielich-
tige Personen mit rechtsradika-
lem Hintergrund mitmarschier-
ten, fühlten sich viele Links-
autonome verpflichtet, ihnen
entgegenzutreten.Die vereinzel-
ten Gegendemos blieben jedoch
überschaubar. Was für zusätz-
liche Irritation sorgte: Plötzlich
waren es rechte Kreise, die für

Demonstrationsfreiheit und ge-
gen Polizeigewalt kämpften und
dafür auch noch urlinke Slogans
wie «Wo Unrecht zu Recht wird,
wirdWiderstand zur Pflicht» auf
Transparente pinselten.

«Man konnte sich nicht eini-
gen, wie man sich positionieren
soll», sagt ein Szenekenner. Fin-
det man es nun gut,wenn die Po-
lizei mit Gummischrot die «rech-
ten Schwurbler» vertreibt? Oder
gehört repressivesVorgehen im-
merverurteilt? «Diese Frage po-
larisierte in höchstem Mass»,
meint er.

Laut Reto Nausewaren jedoch
die Fronten nicht so klar,wie von
der linksautonomen Szene kol-
portiert. «Bei den Demos liefen
keineswegs nur ‹rechte Schwur-
bler*innen› mit, sondern auch
Leute vom linken Rand», sagt er.
Dass dies zu heftigen internen
Diskussionen geführt hat, be-
stätigen auch die anonymen In-
sider. «In der linken Szene gab
es schon immer Anhänger von
Verschwörungstheorien»,meint
einer. Diese seien während Co-
rona zu «Schwurblern» gewor-
den und hätten die Szene verlas-
sen. «Auch die Impffrage spalte-
te die Szene», betont ein anderer
Insider.

Nause bleibt skeptisch
Was zudem vorgebracht wird:
Die Polizei als sorgsam gepfleg-
tes Feindbild bot in den vergan-
genen Jahren weniger Angriffs-
fläche. Seit der Einkesselung von
über 200 Personen bei derAfrin-
Demo 2018 und den heftigen
Scharmützeln vor der Reitschu-
le im selben Jahr kam es zu kei-
nen gröberen Konflikten mehr.

Diese Tatsache wird auch im
kritischen Statement zum Um-
zug durch die Lorraine angetönt:
«In letzter Zeit hattenwir in Bern
das Glück, dass viele Demos und
Aktionen relativ unbehelligt ge-
duldet wurden», heisst es. Mit
dem Anzünden von Containern
sei das entspannte Verhältnis
einmal mehr aufs Spiel gesetzt
worden, «ohne dass damit ein
politischesAnliegen auch nur ein
bisschen vorangebrachtwurde».

Reto Nause bleibt trotz der
Anzeichen für einenWandel vor-
sichtig: «Das Gewaltpotenzial ist
nachwie vor gross.» Es sei zu be-
fürchten, dass die Ruhewährend
Corona nur vorübergehend war.
Das hätten auch die jüngsten
Krawalle in Basel oder Zürich
gezeigt.

Ein Insider glaubt derweil zu
wissen, wie die Szene aus ihrer
Identitätskrise kommen könnte.
«Es bräuchtewieder einmal eine
Anti-Reitschule-Initiative der
SVP. Das würde wieder mehr
Leute mobilisieren und die Sze-
ne zusammenrücken lassen.»

Linksautonome Szene in der Identitätskrise
Sexismuskritik statt Strassenkampf Nach der Randale der Linksextremen Ende April löste die Aktion sogar intern viel Kritik aus.
Ist das eine Zeitenwende?

Queerfeministische Parolen und bunte Sturmhauben: Die Aufmachung am antifaschistischen Abendspaziergang vom Oktober
zeugt von einem Wandel der Szene. Foto: Raphael Moser

«Die ‹Tour de
Milidance› war
ein absoluter
Reinfall – das
wissenwir alle.»
Kommentar auf der linksautonomen
Szeneplattform «barrikade.info»
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